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Socio Economics (Group Sphinx)

Von nachholender zu nachhaltiger Entwicklung?

Zur Auseinandersetzung mit der Forderung nach Solidarität
mit der Umwelt, Mitwelt und Nachwelt

Diethard Mai1

Ausgangslage
In großen Teilen der Welt ist weiterhin die Befriedigung der Grundbedürfnisse für ein
menschenwürdiges Leben ungesichert. Es gibt es mehr als eine Milliarde Menschen,
die mangel- oder fehlernährt sind oder nur einen unzureichenden Zugang zu Gesund-
heitsvorsorge und Bildungsmöglichkeiten besitzen.
Das Einkommensgefälle zwischen westlichen Industrieländern und der Mehrzahl sog.
Entwicklungsländer wie auch der Staaten in Ost- und Mitteleuropa hat sich vergrößert.
Das reichste Fünftel der Weltbevölkerung verfügt inzwischen über das 150-fache des
Einkommens des ärmsten Fünftels. Zunehmende Einkommensunterschiede innerhalb
einzelner Regionen und Länder sind festzustellen.
Weitgehend positiv verläuft dagegen seit Beginn der 90er Jahre die Entwicklung bei
sozialen und politischen Menschenrechten.
Die Weltbevölkerung ist um die Jahrhundertwende auf über sechs Milliarden Men-
schen angewachsen. Die Zunahme hat sich vor allem in den Ländern des Südens
vollzogen.
Das Gefälle zwischen Wohlstands- und Armutsregionen hat den Migrationsdruck von
Süden nach Norden und von Osten nach Westen erhöht. Millionen von Menschen
sind durch soziales Elend, politische Unterdrückung, Umweltkatastrophen und Kriege
entwurzelt und z.T. auf der Flucht.
Die Industrieländer dominieren weiterhin die Weltwirtschaft, wobei die Wachstumsdy-
namik regional sehr unterschiedlich ausfällt. Nach Wegfall des Ost-West-Konflikts
scheinen der weiteren Ausbreitung der Marktwirtschaft kaum noch Grenzen gesetzt.
Allerdings wächst die Schadstoffbelastung in der Atmosphäre. Die existentiellen
menschlichen Ressourcen - Boden, Wasser und Wald - sind in gefährdet. Der Ener-
gieumsatz ist zwischen 1970 und 1990 weltweit um rund die Hälfte gewachsen.2

Die Verwirklichung einer dauerhaften, ökologisch verträglichen und sozial ausgewo-
genen Entwicklung bleibt somit weiterhin die größte Herausforderung der Mensch-
heit.3

Entwicklung und nachholende Entwicklung
Als das Wort „Entwicklung” 1645 zum ersten Mal gedruckt wurde, meinte es mechani-
sches „Auswickeln”, etwa einer Schrift- oder Garnrolle. Im frühen 18. Jahrhundert fand
es im Pflanzenbereich Anwendung, z.B. bezogen auf die Entwicklung der Knospe aus
                                                
1 Dr. Diethard Mai, Akademischer Direktor, Geschäftsführer des Forschungs- und Studienzentrums der Agrar-
und Forstwissenschaften der Tropen und Subtropen, Georg-August-Universität Göttingen, Am Vogelsang 6,
37075 Göttingen.
2 Vgl. hierzu Hauchler, I./Stiftung Entwicklung und Frieden (Hrsg.),(1993). Globale Trends 93/94. Daten zur
Weltentwicklung. Frankfurt/M.: Fischer, S.11 ff.
3 Weltbank (Hrsg.), (1992). Entwicklung und Umwelt. Washington, D.C.,S.1.
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der Blüte. 1774 fragte Herder in seinem Werk „Auch eine Philosophie der Geschichte
zur Bildung der Menschheit”: „Gibt's einen Faden der Entwicklung menschlicher Kräfte
durch alle Jahrhunderte...?”4

Das Zeitalter der „Entwicklung” beginnt mit dem 20.1.1949, als der US-amerikanische
Präsident Harry S. Truman in seiner Rede zum Amtsantritt erstmals von „unterent-
wickelten Gebieten” der südlichen Hemisphäre sprach. Er begründete das Eingreifen
der USA in die Angelegenheiten anderer Länder damit, daß die „Hebung der In-
dustrieproduktion in den zurückgebliebenen Ländern” der Welt „deren Lebensstandard
wesentlich verbessern” könne. Dahinter stand die Überzeugung, daß eine höhere
Produktion den Schlüssel zu Wohlfahrt und zum Frieden bildet.5

Der Begriff „Entwicklung” ist normativ und hat keinen eindeutigen Inhalt. Im umfas-
sendsten Sinne meint „Entwicklung” eine Verbesserung der Lebensqualität von Men-
schen und damit einen erwünschten wirtschaftlichen, sozialen, politischen oder ökolo-
gischen Fortschritt. Der Begriff ist also weder vorgegeben noch wertneutral. Er ist
nicht allgemein definierbar, sondern hängt ab von Raum und Zeit und vor allem von
individuellen und kollektiven Wertvorstellungen.6

Offensichtlich hat sich in den letzten 40 Jahren kein anderer Begriff weltweit so schnell
verbreitet und Eingang in praktisch alle Bereiche von Wissenschaft, Politik und inter-
nationaler Zusammenarbeit gefunden wie „Entwicklung”. Erklärungsansätze, Theorien
und Strategien, Institutionen und Organisationen, Programme und Projekte haben ihn
vereinnahmt. Seit über vierzig Jahren kann man vom Zeitalter der Entwicklungspolitik
sprechen.
Kaum ein Begriff wird allerdings auch so vieldeutig, unterschiedlich und mißverständ-
lich benutzt wie „Entwicklung”. Für radikale Kritiker wie Wolfgang Sachs gehört er zu
den nichtssagenden „Plastikwörtern”: „Inzwischen ist ‚Entwicklung‘ zu einem qualligen,
Amöbengleichen Wort geworden. Es faßt nichts mehr, weil seine Konturen ver-
schwimmen, und es ist unausrottbar, weil es sich überall breitmachen kann. Wer es
ausspricht, benennt gar nichts, doch nimmt für sich alle guten Absichten dieser Welt in
Anspruch. Zwar hat es keinen Inhalt, aber doch eine Funktion: Es verleiht jedem be-
liebigen Eingriff die Weihe, im Namen eines höheren, evolutionären Ziels vollzogen zu
werden. 'Entwicklung' ist ausgehöhlt bis auf ein leeres Plus.”7

Die Rede von Harry S. Truman war gewissermaßen die Eröffnungsansprache zu einer
Aufholjagd der als zunächst „unentwickelt” und später „unterentwickelt” bezeichneten
Länder, die im weiteren Verlauf „Entwicklungsländer” oder Länder der „Dritten” oder
„Vierten” „Welt” oder als „Peripherien” benannt wurden. Die Industrieländer galten als
Vorbild und die sog. Entwicklungsländer im Vergleich dazu als „rückständig”. Der
Rückstand sollte überwunden werden. Modernisierung aller Lebens- und Handlungs-
bereiche nach westlichem Muster war angesagt. Industrialisierung und wirtschaftliches
Wachstum sollten den Abstand zu den technisch und wirtschaftlich entwickelten Län-
dern verringern. Der dort eingeschlagene Weg sollte nachvollzogen werden. Es ging
um nachholende Entwicklung, oder anders ausgedrückt: „Wie im Westen, so auf Er-
den.”8

                                                
4 Hier zitiert nach Eppler, E. (1992,18.9.). Die Musterphrase. Die Zeit, S.56.
5 Inauguralansprache vom 20.1.1949, zit. nach Truman, H.S. (o.J.). Memoiren, Bd. II. Stuttgart: Scherz und
Goverts Verlag, S.254 f.
6 Vgl. Nohlen, D. (Hrsg.) (1993) Lexikon Dritte Welt. „Entwicklung”. Neubearb. Aufl., Reinbek: Rowohlt, S.206.
7 Sachs, W. (1992). Zur Archäologie der Entwicklungsidee. Frankfurt/M.: epd, S.30.
8 Vgl. Sachs, W. (Hrsg.),(1993). Wie im Westen so auf Erden. Ein polemisches Handbuch zur Entwicklungs-
politik. Reinbek: Rowohlt. Wolfgang Sachs und andere Autoren/innen des Sammelbandes kritisieren radikal
Grundannahmen und Grundbegriffe des „Entwicklungszeitalters”, so z.B. Ivan Illich „Bedürfnisse”, Marianne
Gronemeyer „Entwicklungshilfe” und Wolfgang Sachs „Die eine Welt”.
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In der ersten Entwicklungsdekade (1961-70) wurde eine Steigerung des Bruttosozial-
produkts der Entwicklungsländer um jährlich 5 % eingeplant. Dieses Wachstumsziel
wurde im ersten Entwicklungsjahrzehnt erreicht. Der Wachstumsgedanken dominierte
auch in den folgenden Entwicklungsdekaden weiterhin alle Vorstellungen von Ent-
wicklungszielen und -wegen. Ulrich Menzel bringt es auf die Formel: „40 Jahre Ent-
wicklungsstrategie = 40 Jahre Wachstumsstrategie”.9

Das optimistische Modell der nachholenden Entwicklung mit den Zielen Wachstum,
Industrialisierung und Modernisierung galt lange Zeit unangefochten auch in sog. so-
zialistisch orientierten Ländern der Dritten Welt.

Krise der Modernisierungsansätze und der nachholenden Entwick-
lungsstrategien
Bereits zu Ende der ersten Entwicklungsdekade zeigten sich Schwächen der rück-
standsfixierten Erklärung von Unterentwicklung und Probleme der Wachstumsstrate-
gien. Ursachen der „Unterentwicklung” lagen nach Überzeugung der Dependencia-
Vertreter weniger in internen Faktoren, sondern in historisch vermittelten und durch
die Weltmarktbedingungen aufrechterhaltenen exogenen Einflüssen auf die als struk-
turell abhängig betrachteten Länder. Das wachsende Massenelend in städtischen
Ballungszentren und ländlichen Regionen wurde immer offensichtlicher, so daß A.G.
Frank von der „Entwicklung der Unterentwicklung” sprach. In seiner berühmten Rede
1973 in Nairobi kritisierte der damalige Weltbankpräsident Robert McNamara das
Wachstumskonzept. Schnelles Wirtschaftswachstum in Entwicklungsländern war nach
seiner Analyse von einer größeren Ungleichheit der Einkommensverteilung begleitet
und wirkte sich besonders kritisch in ländlichen Gebieten aus. Nur den reichsten zwei
Fünfteln der Bevölkerung war die wachstumsfördernde Entwicklungspolitik zugute ge-
kommen.
Die Hoffnung, daß hohes Wirtschaftswachstum vom Nutzen Weniger zur Masse der
Bevölkerung „durchsickern” wird, hat sich nicht erfüllt. Entsprechende Erkenntnisse
und Forderungen finden sich in der „Erklärung von Cocoyok” (1974). Die Diskussion
um diese Erklärung hat dazu beigetragen, daß Entwicklungsziele und -wege neu
überdacht wurden. Stich- und Schlagworte in diesem Zusammenhang sind: Grundbe-
dürfnisorientierung, Eigenständige Entwicklung (self-reliance, collective self-reliance),
„Umverteilung mit Wachstum” (redistribution with growth) und „Wachstum von unten”
(growth from below) statt „Entwicklung durch Wachstum”, integrierte ländliche Ent-
wicklung bzw. ländliche Regionalentwicklung statt sektorale Agrarmodernisierung,
„Neue internationale Wirtschaftsordnung”, „Menschliche Entwicklung” (human deve-
lopment/Human Development Index) statt Steigerung des Bruttosozialprodukts.

Ökologische Kritik am Konzept der nachholenden Entwicklung
Anfang der 70er Jahre wurde die Machbarkeit und Wünschbarkeit des nachholenden
Weltentwicklungsmodells auch aus ökologischen Überlegungen angezweifelt. 1972
erschien der erste Bericht an den Club of Rome über die „Grenzen des Wachstums”.10

Die ressourcenverschwenderische Wachstumspolitik der Industrieländer wurde darin
als fragwürdig und nicht nachahmenswert bezeichnet. Die Erkenntnis wuchs, daß das
Konsumverhalten und Produktionsniveau in den Industrieländern, auf alle Entwick-
lungsländer übertragen, vermutlich zu einem weltweiten ökologischen Zusammen-

                                                
9 Menzel, U. (1992). 40 Jahre Entwicklungsstrategie = 40 Jahre Wachstumsstrategie In: Nohlen, D. und
Nuscheler, F. (Hrsg.), Handbuch der Dritten Welt, Bd.1, S. 131-155. Bonn: Dietz Nachf.
10 Meadows, D. et al. (1992). Die Grenzen des Wachstums. Bericht des Club of Rome zur Lage der Menschheit.
Stuttgart.
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bruch führen würde. Im zweiten Bericht des Club of Rome wurde 1974 deutlich ge-
macht, daß Entwicklung nicht Aufholen bedeuten könne. Diese Botschaft war sowohl
an die westlichen Modernisierungsvertreter wie auch an die Befürworter des „so-
zialistischen Entwicklungsweges” gerichtet. Der Bericht unterstützte die Forderungen
der Entwicklungsländer nach einer neuen Weltwirtschaftsordnung. Als Leitprinzipien
für eine gemeinsame Entwicklung wurden u.a. genannt: Gleichheit, Freiheit, Demo-
kratie, Partizipation, Solidarität, kulturelle Vielfalt und eine gesunde Umwelt.
Das expansionsorientierte Weltentwicklungsmodell ist somit unter entwicklungspoliti-
schen und ökologischen Gesichtspunkten fraglich. H.-J. Harborth spricht von einem
ökologischen Katastrophenmodell. Der von den Industrieländern eingeschlagene Weg
der „harten” Industrialisierung kann schon aus ökologischen Gründen nicht endlos
weiterverfolgt werden. Ressourceneinsatz und Umweltzerstörung belasten die
Biosphäre. Wenn zudem rund 75-80 % der Weltbevölkerung ein ähnlich hohes Res-
sourcenverbrauchs- und Umweltbelastungsniveau erreichen würde wie der Rest der
Menschen in den Industrieländern, wäre ein ökologischer Untergang der Menschheit
unvermeidlich. Das ohnehin konfliktträchtige Dilemma wird dabei durch drei Problem-
verstärker verschärft: a) armutsbedingte Umweltzerstörung in tropischen und subtro-
pischen Ländern;
b) ein armutsbedingtes Bevölkerungsverhalten mit anhaltend hoher Geburtenrate in
diesen Regionen und
c) eine Wachstumsideologie, die immerwährendes Wachstum für notwendig und
machbar hält.11

Bereits 1972 hatte der damalige deutsche Bundesminister für wirtschaftliche Zusam-
menarbeit auf diese Zusammenhänge eindringlich hingewiesen: „Spätere Generatio-
nen werden wahrscheinlich die Köpfe darüber schütteln, wie lange wir zu der simplen
Einsicht gebraucht haben, daß auf einem endlichen Erdball mit endlichen Ressourcen
die Zahl der Menschen, die Verbrauchsziffern für Rohstoffe, Energie und Wasser nicht
beliebig ansteigen können. Sie werden die Köpfe darüber schütteln, wie wir glaubten,
ungestraft in Kreisläufe und Gesetzlichkeiten der Natur eingreifen zu können. Sie wer-
den manches als windschiefe Ideologie erkennen, was sich heute als realitätsbe-
wußter Pragmatismus gibt.”12

Aus global-ökologischen Gründen ist somit der in Industrieländern übliche Pro-Kopf-
Standard an Rohstoff- und Energieverbrauch, Produktion, Konsumtion und Umwelt-
belastung weder jetzt noch in absehbarer Zukunft verallgemeinerungsfähig. Die In-
dustrieländer und die ihnen nacheifernden Statuseliten und Privilegierten der Ent-
wickungsländer beanspruchen einen oligarchischen Lebensstandard, der eigentlich
nur deshalb und solange aufrechterhalten werden kann, wie ihn die große Mehrheit
der Weltbevölkerung eben nicht erreicht.13

Nachhaltige Entwicklung: Solidarität mit Umwelt, Mitwelt und
Nachwelt
Zusammenhänge zwischen Umwelt und Entwicklung werden seit über 20 Jahren in-
ternational diskutiert, etwa auf der UNESCO-Biosphärenkonferenz (1968), der UN-
Konferenz „Der Mensch und seine natürliche Umwelt” (Stockholm 1972), in der bereits
erwähnten Erklärung von Cocoyok (1974), im Ecodevelopment-Ansatz (I. Sachs
1974/76), im Dag-Hammarskjöld-Bericht (1975/76) und von J. Galtung (“Alternative
Life Styles in Rich Countries” 1976).

                                                
11 Harborth, H.-J. (1992), 296.
12 Eppler, E. (1993). Wie gut sind die Besseren? Der Spiegel, 6, 128-133, hier 130.
13 Harborth, H.-J. (1992), 238 f.



Group Sphinx 75
__________________________________________________________________________________

Der Begriff „sustainable development” ist 1980 aufgegriffen worden mit der Veröffent-
lichung „Weltstrategie für die Erhaltung der Natur”. Die Erfordernisse zur Erhaltung
natürlicher Grundlagen bei gleichzeitiger auf Dauer angelegter Entwicklung wurde zur
gedanklichen Grundlage, auf der die Weltkommission für Umwelt und Entwicklung in
ihrem 1987 veröffentlichten Bericht „Unsere gemeinsame Zukunft” aufbaute. Damit hat
dieses Gremium unter dem Vorsitz der damaligen norwegischen Ministerpräsidentin
Brundtland den Anstoß zur Weltkonferenz für Umwelt und Entwicklung (UNCED) ge-
geben, die im Juni 1992 in Rio de Janeiro unter Beteiligung von über 15.000 Vertre-
tern, darunter 115 Staats- und Regierungschefs aus 178 Ländern, stattfand. In den
Worten von Volker Hauf, dem deutschen Mitglied der Weltkommission für Umwelt und
Entwicklung, die den sog. „Brundtland-Bericht” verfaßte, bedeutet sustainable deve-
lopment „dauerhafte” bzw. „nachhaltige” Entwicklung: „Unter dauerhafter Entwicklung
verstehen wir eine Entwicklung, die den Bedürfnissen der heutigen Generation ent-
spricht, ohne die Möglichkeiten künftiger Generationen zu gefährden, ihre Bedürfnisse
zu befriedigen und ihren Lebensstil zu wählen. Die Forderung, diese Entwicklung
'dauerhaft' zu gestalten, gilt für alle Länder und Menschen. Die Möglichkeit kommen-
der Generationen, ihre eigenen Bedürfnisse zu befriedigen, ist durch Umweltzerstö-
rung ebenso gefährdet wie durch Umweltvernichtung und durch Unterentwicklung in
der Dritten Welt.”14

Dauerhafte oder nachhaltige Entwicklung ist somit keineswegs ein ausschließlich
technischer Begriff, sondern beinhaltet ein ganzes Bündel von gesellschaftlichen
Werturteilen und Beurteilungskriterien, was besonders durch das folgende Zitat aus
dem Brundtland-Bericht deutlich wird: „Mögen die Bilanzen unserer Generation auch
noch Gewinne aufweisen - unseren Kindern werden wir die Verluste hinterlassen.
Ohne Absicht und Aussicht auf Rückzahlung borgen wir heute von zukünftigen Gene-
rationen unser 'Umweltkapital'. Unsere Nachfahren mögen uns ob unseres ver-
schwenderischen Vorgehens verfluchen - unsere Schulden werden sie nicht mehr
eintreiben können. Unser Verhalten ist bestimmt von dem Bewußtsein, daß uns keiner
zur Rechenschaft ziehen kann. Künftige Generationen haben heute kein Wahlrecht,
sie verfügen über keinerlei politische oder finanzielle Mittel und sind uns daher ohn-
mächtig ausgeliefert.”15 Diese Gedanken belegen: Eine Strategie der Nachhaltigkeit
muß sich zur Solidarität mit allen gegenwärtig und in Zukunft lebenden Menschen
(Mitwelt, Nachwelt) und der Umwelt bekennen. Unter Einbeziehung dieser Grundge-
danken und Aspekte kann hier festgehalten werden: Nachhaltige Entwicklung erfor-
dert die Solidarität mit der Umwelt, Mitwelt und Nachwelt.16 Diese Sicht der Nachhal-
tigkeit lehnt sich an G. Altners Vorstellung an, daß eine ökologisch orientierte Wissen-
schaft Solidarität fördert und fordert und nicht die Beherrschung von Natur und Ge-
sellschaft zur Grundmotivation hat.17 Dieses Verständnis von Nachhaltigkeit findet sich
auch z.B. in der „dynamischen” Definition von „Sustainable Agriculture” der Consulta-
tive Group on International Agricultural Research, nach der eine nachhaltige Nah-
rungsmittelproduktion voraussetzt, daß diese in der Lage ist, einen steigenden Bedarf
zu decken und gleichzeitig die Qualität der Umwelt und die natürlichen Ressourcen
dauerhaft zu erhalten.18

                                                
14 Hauf, V. (1987), (Hrsg.). Brundtland-Bericht: Weltkommission für Umwelt und Entwicklung: Unsere gemein-
same Zukunft. Greven, XV.
15 Brundlandt-Bericht, 9.
16 Vgl. dazu Mai, D.(1993). Nachhaltigkeit und Ressourcennutzung. In: R. Stockmann und W. Gaebe (Hrsg.),
Hilft die Entwicklungshilfe langfristig? Bestandsaufnahme zur Nachhaltigkeit von Entwicklungsprojekten.(S. 96-
121). Opladen: Westdeutscher Verlag.
17 G. Alter et al. (1985) Manifest zur Versöhnung mit der Natur. 3. Aufl. Neukirchen-Vluyn.
18 Consultative Group on International Agricultural Research - Technical Advisory Committee (1982). Sustainable
Agricultural Production: Implications for International Agricultural Research. Rome, S.2.
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Umwelt-, mitwelt- und nachweltgerechte Entwicklung zwischen
Einsicht und Umsetzung
Die Erkenntnis, erneuerbare und nichterneuerbare Ressourcen nachhaltig, also um-,
mit- und nachweltgerecht zu nutzen, ist inzwischen in Wissenschaft, Politik und Wirt-
schaft verbreitet und keinesfalls neu. So hat beispielsweise das Prinzip der Nachhal-
tigkeit in der deutschen Forstwirtschaft eine über 200-jährige Tradition.19

“Neue Grenzen des Wachstums” zeigen sich jedoch immer deutlicher in der Knapp-
heit von aufnahmefähigen Umweltmedien für Abfälle und Schadstoffemissionen. Die
Erschöpfung der Tragfähigkeit der globalen Gemeingüter äußert sich z.B. im sog.
Treibhauseffekt, der Zerstörung der Ozonschicht und der grenzüberschreitenden Luft-
und Wasserverschmutzung. Es geht dabei um überregionale und z.T. kontinentüber-
schreitende Externalisierung von „Kosten” des Ressourceneinsatzes und Energie-
durchsatzes.20

In dem „Erdgipfel” in Rio gelangte die Umwelt- und Entwicklungsdiskussion zu einem
Höhepunkt der internationalen Bemühungen, geeignete Wege einer nachhaltigen
Entwicklung in Nord und Süd festzulegen und der wachsenden Zerstörung des Globus
und der zunehmenden sozialen Verelendung der Menschen Einhalt zu gebieten (UN-
Resolution 44/228).21 Nach Auffassung der deutschen Bundesregierung war die Um-
welt- und Entwicklungskonferenz in Rio ein Erfolg: Die Konventionen zu Klima und
biologischer Vielfalt, die Walderklärung, das Aktionsprogramm „Agenda 21” und der
Beschluß zur Einrichtung der UN-Kommission für nachhaltige Entwicklung bilden aus
der Sicht der Bundesregierung die Grundlagen für eine qualitativ neue weltweite Zu-
sammenarbeit in der Umwelt- und Entwicklungspolitik. Damit sind auch Wege von der
Erkenntnis in die praktische Umsetzung aufgezeigt. Die Deklaration beinhaltet das
Recht auf Entwicklung, anerkennt die Notwendigkeit der Armutsbekämpfung und an-
gemessener Bevölkerungspolitik und betont die besondere Verantwortung der In-
dustrieländer als wesentliche Verursacher für bisher entstandene globale Umwelt-
schäden. Die Deklaration hebt u.a. auf das Vorsorge- und Verursacherprinzip ab, for-
dert die Integration des Umweltschutzes in alle Politikbereiche sowie die Durchführung
von Umweltverträglichkeitsprüfungen und die Beteiligung der Öffentlichkeit bzw. ge-
richtliche Kontrollmöglichkeiten. Sie verlangt ebenfalls eine wirksame Umweltgesetz-
gebung und betont die Bedeutung des Einsatzes ökonomischer Instrumente und der
Internalisierung externer Kosten. Damit dürfte nicht nur ein wichtiger weltweiter Be-
wußtseinswandel erreicht, sondern eine für ihren Bereich vergleichbare Wirkung ent-
faltet werden wie die KSZE-Schlußakte von Helsinki.22 In dem Aktionsprogramm
„Agenda 21” werden auf rund 800 Seiten für 40 Bereiche der Umwelt- und Hand-
lungspolitik detaillierte Ziele vorgegeben und Maßnahmen und Instrumente zur Zieler-
reichung benannt. Die Handlungsaufträge wenden sich an alle Industrie- und Ent-
wicklungsländer.
Die Rio-Konferenz kann je nach Standpunkt oder Bewertungskriterium als weitgehen-
der Mißerfolg, ungewisser Teilerfolg oder als Wendepunkt gewertet werden.23 Positiv
                                                
19 Vgl. hierzu Mai, D. (1993).
20 Gleichzeitig wächst die armutsbedingte Ressourcenzerstörung in Entwicklungsländern, insbes. z.B. durch Aus-
dehnung der landwirtschaftlichen Produktion in marginale, ökologisch fragile Regionen (Bodenerschöpfung und -
verarmung, Erosion, Entwaldung usw.)
21 Hier zitiert nach „Sustainable development” (1993). Nohlen, D.(Hrsg.). Lexikon Dritte Welt, S. 642-647, hier S.
642 f.
22 Vgl. Bundesminister für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung (BMZ) (1992). Umwelt und Ent-
wicklung. Bericht der Bundesregierung über die Konferenz der Vereinten Nationen für Umwelt und Entwicklung
im Juni 1992 in Rio de Janeiro. Entwicklungspolitik: Materialien Nr. 84. Bonn, S.3.
23 Einzelne Positionen können im Rahmen dieses Beitrags nicht diskutiert werden. Vgl. hierzu z.B. H. 51/52
(1993) Peripherie: Neue Umweltordnung? Theorien und Strategien nach Rio; sowie von Weizsäcker, E.-U.



Group Sphinx 77
__________________________________________________________________________________

ist zu vermerken, daß bestimmte Gegebenheiten und Verhaltensweisen in Rio offen
diskutiert wurden, beispielsweise das Konsumverhalten (Kapitel 4 der Agenda 21).
Dabei wird deutlich ausgesprochen, daß Armut und Umweltschädigung eng miteinan-
der verknüpft sind. „Hauptursache der globalen Umweltprobleme sind aber die nicht
nachhaltigen Verbrauchs- und Produktionsmuster besonders in den industrialisierten
Ländern. Während in einigen Teilen der Welt übermäßig konsumiert wird, werden die
Grundbedürfnisse eines großen Teils der Menschheit nicht befriedigt... Alle Länder
sollen deshalb nachhaltige Konsummuster und Lebensweisen anstreben; die In-
dustrieländer müssen dabei vorangehen. Ein Wertewandel ist hierfür die notwendige
Voraussetzung”.24

Für die Anwendung dieser Einsichten in den Industrieländern werden entsprechende
Vorschläge gemacht, die aus der Ökologiediskussion weitgehend bekannt sind.25

Voraussetzung für „Umdenken” und „Umlenken” ist somit zunächst ein Denken in um-,
mit- und nachweltgerechten Zusammenhängen. Die dabei gewonnenen Erkenntnisse
und die Benennung von Verantwortlichen sind unerläßlich für die Vorgabe von Zielen,
Maßnahmen und Instrumenten.
Erst in neuerer Zeit befaßt sich die Wirtschaftswissenschaft systematischer mit der
Einbeziehung und Quantifizierung des Verbrauchs nicht-erneuerbarer Ressourcen
sowie mit dem Verlust von landwirtschaftlich genutztem Land durch Bodenabtrag und
den Kosten der Luft- und Wasserverschmutzung bei der Berechnung des Bruttoso-
zialprodukts. Statt des Pro-Kopf-Bruttosozialprodukts wird z.B. ein Index Dauerhafter
Ökonomischer Wohlfahrt vorgeschlagen, der die externalisierten Kosten berücksich-
tigt. International bekannt geworden sind die Vorschläge des „Weltbank-Ökonomen”
H.E. Daly zur Umgestaltung der Wirtschaft in Richtung Nachhaltigkeit. D.H. Meadows
et al. weisen in Modellrechnungen nach, daß nachhaltige Entwicklung technisch und
wirtschaftlich realisierbar ist. Voraussetzung dazu ist eine vorsichtige Balance zwi-
schen lang- und kurzfristigen Zielen und die Hinwendung zu Genügsamkeit, Gleichheit
und Lebensqualität anstatt materiell-physischem Wachstums.
Wie aber die allseits akzeptierten Einsichten dann in praktischen Schritten in einzel-
nen Regionen und Staaten verwirklicht werden sollen, ist umstritten und weitgehend
ungelöst. Das zeigt sich besonders deutlich an der Forderung nach einem geänderten
Lebensstil in Industrieländern und entsprechenden Maßnahmen zu ihrer Einlösung. In
einigen Bereichen sind jedoch erfolgversprechende Ansätze vorhanden. So liegen
beispielsweise für die Niederlande Untersuchungen vor, die nachweisen, daß
„sustainable Netherlands” ein qualitatives Wirtschaftswachstum mit erheblich geringe-
rem Ressourcenverbrauch, Energiedurchsatz und Umweltbelastungen bei geänder-
tem Lebensstil erreichen kann. Es gibt darüberhinaus ermutigende Ansätze in Politik,
internationaler Entwicklungszusammenarbeit und privater Wirtschaft, Einsichten und
Umsetzungsvorschläge zur Förderung nachhaltiger Entwicklung zu verbreiten. Bei-
spiele dafür sind Bücher des US-amerikanischen Vizepräsidenten Al Gore „Wege zum
Gleichgewicht. Ein Marshallplan für die Erde.” (1992) und des Schweizer Industriellen
Stephan Schmidheiny „Kurswechel. Globale unternehmerische Perspektiven für Ent-
wicklung und Umwelt” (1992).

                                                                                                                                                         
(1992). Erdpolitik. Ökologische Realpolitik an der Schwelle zum Jahrhundert der Umwelt. 3. akt. Aufl. Darm-
stadt: Wiss. Buchges.
24 BMZ (1992), S. 17.
25 Vgl. dazu etwa Brown, L. et al. (1991). Zur Rettung des Planeten Erde. Strategien für eine ökologisch nachhal-
tige Weltwirtschaft. Frankfurt/M.: S. Fischer und Immler, H.(1990). Vom Wert der Natur. Zur ökologischen
Reform von Wirtschaft und Gesellschaft. 2. Aufl. Opladen: Westd. Verl.
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Die Weltbank hat den Weltentwicklungsbericht 1992 dem Thema „Entwicklung und
Umwelt” gewidmet und inzwischen sog. Umwelt-Aktionspläne (“Environmental Action
Plans”) zur schrittweisen Umsetzung der Agenda 21 vorgelegt. Ein Umwelt-Aktions-
plan ist als Instrument zu verstehen, um jeweils in einem Land nachhaltige Entwick-
lung mit internationaler Unterstützung auf den Weg zu bringen.26 Die Umsetzung ei-
nes auf Nachhaltigkeit und Umweltverträglichkeit angelegten Enwicklungsansatzes ist
sektor- und grenzübergreifend und somit komplex. Daher ist ein pragmatischer Ak-
tionsrahmen erforderlich, der notwendige Schritte und Maßnahmen kurzfristig ermög-
licht und strategische Entscheidungen langfristig vorbereitet und einleitet. Sicherlich
wird es dabei eher auf die richtige Prozeßabfolge von Richtungsbestimmungen und
Teilschritten und weniger auf umfassende und in sich stimmige „Alles-oder-Nichts-
Konzepte” ankommen.27

Die FAO hat das Anliegen von Rio durch ein „Special Action Program” in 12 Bereichen
in die laufende Arbeit integriert. Unter der Bezeichnung SANE (Sustainable Agriculture
Networking and Extension) begann die UNDP mit einem Programm, das von Nicht-
Regierungsorganisationen auf Mikroebene in einigen Ländern durchgeführt wird. Pri-
vate Organisationen in Europa unterstützen im Bereich Landwirtschaft seit langem
Ideen , wie z.B. den „standortgerechten Landbau”. Ihnen bereitet die Umbenennung
ihrer Ansätze in die „neue” Terminologie „nachhaltige Landwirtschaft” keine Probleme.
Kontinental und international arbeitende Netzwerke wie AGRECOL, IFOAM, ILEIA,
CLADES und INADES sehen sich seit vielen Jahren den Ideen und Ansätzen ver-
pflichtet, die nun in der Rio-Nachfolge als nachhaltige Landwirtschaft politisch eher
akzeptiert und umgesetzt werden können.28

Das Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung versucht,
Beschlüsse der Rio-Konferenz in die praktische Entwicklungszusammenarbeit einzu-
bringen. In dem Rechenschaftsbericht (“UNCED follow up”-Bericht) „Rio - ein Jahr
danach. Was tut das BMZ?” werden konkrete Schritte und Aktionen (u.a. Umweltver-
träglichkeitsprüfungen in der Entwicklungszusammenarbeit) aufgeführt, aber auch auf
die finanziell eng begrenzten Spielräume zur Realisierung notwendiger Maßnahmen
hingewiesen.29 Die internationale Konkurrenzsituation zwischen Ländern und
Ländergruppen und der damit einhergehende Wettbewerb um kostengünstige
Standorte und Produkte dürfte ebenfalls dazu beitragen, nachhaltige Entwicklungs-
konzepte an einer schnellen Verbreitung zu hindern. Tatsache ist zudem, daß einige
sog. Schwellenländer (“Newly Industrialized Countries”) in Asien und Südamerika die
Industrialisierung weiterhin stark forcieren und Gedanken der nachhaltigen Entwick-
lung reserviert gegenüberstehen.

Fazit und Zukunftsorientierung
Wer sich wissenschaftlich mit nachhaltiger Entwicklung befaßt oder politisch für sie
eintritt, teilt durchweg die Auffassung, daß es so wie bisher nicht weitergehen kann
und daß nur noch wenig Zeit für eine Kurskorrektur verbleibt. Der von den Industrie-
ländern vorgelebte Weg der „harten” wachstumsorientierten Entwicklung kann schon
aus ökologischen Gründen (Ressourcenerschöpfung, Umweltbelastung) nicht endlos
weiterverfolgt werden. Zweifellos wollen jedoch viele Menschen in armen Weltregio-
nen auch in Zukunft diesem Entwicklungspfad folgen. „Vorbilder” über Fernsehen und

                                                
26 Otzen, U. (1993). Umwelt-Aktionspläne. Ein Handlungsrahmen zur Umsetzung von nachhaltiger Entwicklung?
Berlin: DIE.S.I.
27 Otzen, U. (1993), S.1)
28 Vgl. dazu H.1/1994 von epd-Entwicklungspoltik „Nachhaltige Landwirtschaft”.
29 BMZ (Hrsg.)(1993) Bonn.
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andere Medien erreichen inzwischen auch die letzten Winkel dieser Erde. Gleichfalls
besteht weitgehende Einigkeit darüber, daß für alle gegenwärtigen und zukünftigen
Menschen Grundbedürfnisse erfüllbar bleiben müssen. Ausgehend von diesen Über-
legungen dürften die folgenden Schlußfolgerungen eine entsprechend große Zustim-
mung erfahren.30

Für die arme Mehrheit der Menschheit erscheint materielles Wachstum unverzichtbar.
Anzustreben ist dabei jedoch „qualitatives”, sozialverträgliches und umweltgerechtes
dauerhaftes Wachstum (“Ecodevelopment”) sowie die Erreichung eines materiellen
Mindestniveaus (Dag-Hammarskjöld-Bericht). „Nachholende” Entwicklung im diesem
Sinne ist dann vertretbar.
Nachholende Entwicklung mit steigendem Ressourcenverbrauch und wachsender
Schadstoffemission auf globaler Ebene führt in einen „ökologischen” Abgrund.
Es geht letztlich um ein neues entwicklungspolitisches Verständnis, das auf Nachhal-
tigkeit abstellt. Die Menschen in den verschiedenen Entwicklungsregionen ändern ih-
ren Lebensstil und ihr Verbraucherverhalten. Sie versuchen gemeinsam ein ökologi-
sches Gleichgewicht zu erhalten, damit allen heutigen und zukünftigen Menschen ein
ausreichender materieller, sozial verträglicher und dauerhafter Lebensstandard er-
möglicht wird.
Rio hat in dieser Richtung Zeichen gesetzt, Ziele, Maßnahmen und Instrumente be-
nannt. Unzweifelhaft liegt es nun an den Industrieländern, in glaubwürdiger Weise und
mit der in anderen Zusammenhängen so oft bewiesenen Effektivität und Effizienz mit
Umstrukturierungen und praktischen Maßnahmen zu beginnen. Somit tragen die In-
dustrieländer für die Umsetzung von Erkenntnissen zur ressourcenschonenden und
dauerhaften globalen Entwicklung die Hauptverantwortung. Dabei ist es letztlich uner-
heblich, ob sie diese Rolle aus Gründen der Solidarität im Sinne von Verantwortung
für die Umwelt, Mitwelt oder Nachwelt übernehmen oder lediglich aus der Einsicht in
die Erfordernisse des Überlebens der Menschheit.
„Was heißt also Entwicklung? Wer muß entwickelt werden? Etwa nur die anderen?
Nicht auch wir selbst? Das heißt aber: Alle großen sozialen, ökonomischen und öko-
logischen Fragen müssen zugleich auch durch Veränderung bei uns selbst angegan-
gen werden. Wir müssen anders leben, damit andere leben können.”31

                                                
30 Vgl. dazu Harborth, H.-J. (1991). Dauerhafte Entwicklung statt globaler Selbstzerstörung. Berlin: Ed. Sigma. S.
95 ff.
31 Bischof Franz Kamphaus (1991) hier zit. nach epd Dritte Welt Information. Arbeitsblätter 11/12. Was ist Ent-
wicklung? S. 3.
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Desertification and migration - a challenge to co-operation

Food for thought for Egypt

Béatrice Knerr

FB 11, Department Development Economics and Agricultural Policy
Witzenhausen, Germany

Introduction

Since the 1980s, desertification1 of arid regions 2 is an issue which increasingly raises
concern of the international community. After a period during which the ecological as-
pects of the phenomenon have been in the focus of interest, since the 1990s, the in-
terrelationship between desertification and population growth has aroused increasing
attention and has alarmed politicians and scientists alike. High rates of population
growth in arid regions whose limits of ecological carrying capacity are obvious, sug-
gest that out-migration of part of the population would be a positive solution. Hence,
observed adaptive processes by out-migration are regarded as more a problem of the
receiving regions, like urban centres, than of the sending areas. The question what
results for arid source regions raises less concern, as out-migration from there is con-
sidered as a relief.

In the whole Middle East and North Africa (MENA) region which is one of the most
fragile environments of the world, at the same time arid, affected by desertification and
characterised by high natural population growth, migratory movements play a decisive
and increasingly important role for the economic development. As regional discrepan-
cies between economic carrying capacity and population density grow, people look for
alternatives outside. Few studies, however, have been searching for the conse-
quences which these adaptive processes bear on the region of out-migration and on
the population which is left behind.

This also applies to Egypt, which is a striking example to the conditions which prevail
in the region. The role of migratory movements that take place in reaction to in-
creasing desertification, can hardly be overestimated. Nevertheless, when going
through the available literature it becomes obvious that almost no research has been
done about this issue. Hence, a paper issued by the World Bank with the initial inten-
tion to provide an overview over Egypt’s demographic development, its causes and
consequences, starts with the diagnosis: „Data on migration are so unreliable and the
prospects for migration to relieve population pressure are so uncertain that this paper
concentrates on changes in mortality and fertility„ (Cochrane and Massiah 1999:1).
Few studies have been done about the impact of international labour migration on the
rural home regions of the migrants, in spite of the fact that international labour migra-
tion is a dominant factor of the country’s economic development. Even more scarce
are studies which focus on the impact of internal migration on the rural source regions.
                                                
1 According to what has been agreed at the 1992 Earth Summit, desertification is defined as „land degradation in
arid, semi-arid and sub-humid areas resulting from various factors, including climatic variations and human
activities.“ (Secretariat of the UNCCD 1995:12)
2 Arid regions are defined as those with an average precipitation of less than 200 mm p.a. Semi-arid regions are
those with a precipitation of 200 to 400 mm p.a. (WRI 1994)
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Against that background, it is essential for policy makers in all areas, to gain more in-
sight into the causes and consequences of these migratory movements and about
their interrelationship with the process of desertification. Without specific knowledge
about these issues, serious development policies in such regions are not possible.
This is demonstrated by the case studies presented below. They show that out-migra-
tion provoked by increasing discrepancies between population density and economic
carrying capacity may lead to implications in the source regions which would not have
been anticipated by reflections based on theoretical considerations or general experi-
ences (see also Knerr 1998 and 2000).

The problems arising from large scale migratory movements have their roots in the
arid regions but - on a political, social and economic level - may bear consequences
for the global human community through across-border migrations, water shortages,
food deficits and social unrest. Therefore, they constitute a challenge to international
co-operation to influence this process where necessary which is in the self-interest of
other nations, too.

As increasing desertification is, in many arid regions all over the world, both a result of
and a threat to human activities, scientific co-operation is necessary on a global scale
to collect, compare and draw conclusions from experiences made. This is a central
issue of the future of mankind, implying questions of food security, of social peace and
of international conflicts.

In order to stimulate the discussion in this area, the author presents theories and ex-
periences made in arid regions affected by desertification. By this, it is intended to
provide a background for building up scenarios which might be used as a basis for
formulating research hypotheses for individual cases.

Two phenomena are considered which in practice are difficult to disentangle with re-
gard to which came first, but which both lead to the same result: firstly, desertification
which entails an increasing discrepancy between population density and carrying ca-
pacity and hence out-migration; secondly population pressure which leads to desertifi-
cation and as a consequence to out-migration. Pressure can come from both sides,
from the natural environment which degrades or from the growing population which
causes the degradation. Without asking for initial causalities, the paper analyses the
interactions which characterise the following-up process are analysed. In this context,
problems which face the MENA region are exemplified by Egypt.

Background

Land degradation and desertification in drylands is one of the major challenges to food
security world wide. The MENA region, including Egypt, is particularly concerned with
this. Over the last decades, desertification has accelerated. Most of this is man-made,
as population and increasing claims entail land degradation „..with rising income ex-
pectations and standards of living, higher agricultural yield levels are necessary. And
this is why in the course of development land which has been regarded until now as
fertile will become marginal land, and the previously marginal land will go out of pro-
duction„ (Andrea 1977; cit. from Wolff 1993). Under these conditions, the carrying ca-
pacity of arid region declines due to both decreasing productivity and growing aspira-
tions, and it is attractive for people to move away.
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It cannot be concluded a priori that population movements which take place in reaction
to increasing population pressure on a given resources’ basis and/or in reaction to an
erosion of the resource basis, tend to support the way to a stable equilibrium between
both. They might as well contribute to a permanently unstable situation, implying a
threat to the natural environment and to the people living in it. The out-come of the
interactions depends on the social, political and economic framework which is set on
the international, national and local level. The following case studies will provide in-
sights into prevailing relationships.

Egypt is among the most arid countries in the world with almost 100% share of arid
land in total land (WRI 1999), characterised by increasing desertification. With a
population growth of almost 3% p.a. (World Bank 1999) and a share of around 47% of
its labour force working in agriculture (el-Hawari 1998:70),  taking care of agricultural
sustainability is of vital importance for the country.

Agriculture supplies a share of 16.7% to the country’s GDP which is a decline from
27.1% in 1977 (World Bank 1999). In 1998 the growth rate of agricultural production
has been 2.6% , and hence lower than the growth rate of the population (World Bank
1999). The total cropland per capita of the population is only 0.05 ha, and over the last
decade this figure has declined by 11.5% (WRI 2000). The World Resources Institute
comments on that: „agricultural land being lost to urbanisation and windblown sands;
increasing soil salinisation below Aswan High Dam; desertification; ...; other water
pollution from agricultural pesticides; ...; very limited natural fresh water resources
away from the Nile which is the only perennial water source; rapid growth in popula-
tion overstraining natural resources.“ (WRI 2000). This situation is no exemption in the
whole MENA which altogether experienced a decline of 13.7% of its total cropland
over the last decade (WIR 2000). Although food production in the country has been
increasing by a remarkable 72% over the last decade (WRI 2000), for many years, the
growth of agricultural production, in particular food production, has lagged behind the
country’s population growth (Wolff 1993:103). Over the last two decades, the growth
rate of agricultural production has displayed a slow but steady decline. There is not
much scope for increasing the agricultural productivity much further. The possibilities
for irrigation seem to meet their limits; according to the information of the World Re-
sources Institute, 116% of the total cropland is already irrigated (WRI 2000). This gap
between population growth and growth of food production can also not be closed by
land reclamation in which many governments have put tremendous efforts for centu-
ries (see Wolff 1993).

The move from the rural regions to the urban centres, in particular to Cairo and Alex-
andria, goes on, although the government has made attempts to stop it, by resettle-
ment schemes and other programmes. Hence urbanisation has been steadily in-
creasing and has reached more than 45% of the population. The question what this
implies for the rural regions, from where the migrants come has not been answered
sufficiently. Well known and influential theories on migration stress the advantages of
such migratory movements out of strained regions as they seem to take population
pressure away from them and imply a better relationship between carrying capacity
and population density. However, as will be demonstrated below, out migration might
not be a favourable solution for rural development.

Under these conditions, Egypt is at a critical stage, where the gap between population
growth and growth of food production becomes increasingly wider, desertification pro-
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ceeds, and population movements out of rural regions accelerate, with unknown out-
come for the rural regions carrying capacity.

In spite of the fact that it is a century old phenomenon in Egypt which has significantly
gained momentum over the last decades, and in spite of its close relationship with
core political issues of the country (Toth 1999), in particular internal migration in its
consequences has been insufficiently investigated. In her book about the conse-
quences of migration on Egypt’s labour market, el-Hawari states that although a wide-
spread phenomenon with far-reaching economic and political consequences, internal
migration in Egypt is not reflected in the actual literature (el-Hawari 1998:127). She,
therefore, concentrates more on theoretical reflections and on international migration.

More attention is paid to international migration. It is important for Egypt’s economic
development, and due to its contribution to the country’s inflow of foreign exchange
and its relief for the labour market, has received much attention on the political level.
At the same time, it has been investigated far more from the scientific side than inter-
nal migration. One reason might for this might also be that data about international
migration are more easily available as they imply across-border transactions (out-mi-
gration, in-migration, bank transfers) which are registered more than internal trans-
actions. Hence, a number of sophisticated studies about the impact of international
migration exists, often concentrating on the macro-level impact of remittances (see,
e.g. Farrag 1995). Investigations about the economic and demographic determinants
and social implications of international migration allow some rough and indirect con-
clusions about the impact on the source regions (see, e.g. Adams 1993; Nasrat 1999).
This contrasts sharply with the lack of knowledge about internal migration, its dimen-
sions and consequences.

According to the traditional neo-classical theory of migration, people tend to move to
where they expect to receive the highest income, taking care of aspects like trans-
action costs, risk and uncertainty and employment chances (Knerr 2000). As in rural
regions of low-income countries income is largely determined by natural resources,
spreading desertification c.p. implies an increasing gap between the income in the
region of origin and the income which might be expected in other regions, and, as a
consequence a rise in out-migration which takes pressure away from the source re-
gion. This in turn, implies declining population pressure in the source region, leading
to a more balanced regional distribution of the population and an approximation of real
incomes in both regions. Famous and influential models of migration and rural-urban
development, like those of Lewis (Lewis 1954), Fei / Ranis (Ranis and Fei 1961) and
Todaro (Todaro 1976) put this aspect into the centre of their analysis. In fact, large-
scale migratory movements out of regions hit by desertification are observed all over
the world (UNCCD 1998) lending support to the results of such theories.

Yet, reality shows that the times for peaceful settlement migration of larger numbers of
people who wanted to leave their home region are over. This applies, first of all to
across-border migration, but increasingly also to internal migration. As a result over
the last decades of the 20th Century, migratory movements have increasingly become
temporary and selective (Knerr 1998b). Hence, questions about the impact of out-mi-
gration on the source regions have to extend not only to the consequences of out-mi-
gration, but must also include those of return migration and the inflow of financial and
other resources brought or send by the migrants.
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A major consequence of temporary migration patterns is the permanent interaction
between the migrant and his family/household in the source region. This interaction
extends to many levels of the migratory process, from the decision who will migrate
and when, over the extent and use of remittances up to decisions of return. Moreover,
interactions with the home community build up migration chains which promote and
shape following-up migration processes.

The following case studies demonstrate a set of different consequences of out-migra-
tion which result under various socio-economic and cultural conditions.

Circular labour migration within the framework of traditional family /
household strategies

Strategies to cope with adverse environmental conditions have existed in arid regions
since ancient times. In many regions, they have been essential for the survival popu-
lation. In many locations, they continue according to established patterns, although in
the present time, due to rapidly changing external conditions, i.e. desertification and
population growth, they have assumed other dimensions. Adaptations take place
within this given framework, often build on long-term stable adaptations to stable arid
environments, such pastoralism or patterns of regular seasonal and circular labour
migration (see, e.g. Scoones 1995, Prothero 1998 ).

An example of this kind of migration are the people of Senegal. Their migratory pat-
terns are pre-determined by historically established survival strategies which display
typical differences between ethnics. This is demonstrated by Dia’s detailed study of
the migration strategies of the Kaskas, the Soninké, the Seres and the Haal Pular (Dia
1992). Common to them is that migration decisions are taken jointly by the social unit
the migrant belongs to, and that migration/remittance strategies are pursued with the
intention of supporting the existence of the reproductive unit at the place of origin.

The Kaskas live under climatic conditions which make labour demand on the farms
peak over a short period. In addition, due to insecure rainfall, irrigation is essential for
increasing and securing agricultural productivity. On the irrigated lands, external la-
bour is particularly important due to the extremely narrow calendar of cultivation.

The Kaskas on the average have 1.5 out-migrants per household. Their agricultural
development strategies include special forms of temporary migration which embrace
mainly the younger age groups. Migration income is the most important component of
non-agricultural income among the Kaskas. In 1988, each household on the average
received 65.800 F CFA p.a. which is equivalent to a salary for 188 to 268 working
days.

Behind this average migration situation there are important differences between
household groups which have a decisive impact on the economic situation of the
whole region. Three typical groups can be identified: a) households where about 75%
of the men are migrants. They are able to subsidise their farms by migrants’ re-
mittances which pay for inputs and external labour. b) large production units with few
migrants; in spite of large areas of land per household (74 ha on average) only an
average of 2.6 ha is cultivated due to lack of external income to hire labour, buy inputs
and finance irrigation parameters. Here, land productivity is low, farm households are
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indebted and suffer from food deficits. c) small production units without migrants; they
are the worse off. In spite of their small area of land, they are not able to satisfy their
need for labour. Although they employ innovative technologies, like direct seeding
etc., they are not able to compensate for the lack of labour and inputs. As a conse-
quence of this, families with migrants accumulate large land holdings. The head of the
production unit secures the farm management. The production units which have the
most migrants are enlarging their irrigated area at the most, and their mechanise more
than others. Yet, these farm activities are not sustainable out of their own resources.
The net return of their investment is negative, and it would not be possible to finance
them out of the farm income. Hence, the applied migration-remittance strategies allow
the families to continue their life in their arid home region, which otherwise might not
be possible.

Similar strategies are common in other ethnic groups of the population of Senegal (Dia
1992). Of the Haal Pular more than 90% of the men between 30 and 60 years of age
have migrated at least once in their life. 58% of the migrants move to towns within
Senegal, 35% to those in Mauritania, and 6% even further away. Households in the
home villages on average consist of 1.4 men present, 2.2 women present and two
absent men or women, not including the seasonal migrants. Close ties maintained
within the clan support highly organised seasonal migration patterns. So, households
established in Dakar take over the responsibility for young migrants arriving there.

High rates of migration are also observed among the Seres, with 48%, and the
Soninké. The movements of the Seres whose tradition of migration to Dakar only
dates back to the 1980s have intensified significantly with the increasing droughts in
the region. As a result, the Seres are distributed over Dakar, the Terres Neuves and
their home region in Central Senegal, and between these regions there are intense
movements, supported by strong social networks. Decisions about migration are usu-
ally taken within the family subgroup consisting of the mother and her children, in co-
ordination with the head of the farm-household unit.

The Soninké are specialised in long-distance migration. In the 1960s they had taken
part in the labour force agreement between Senegal and France. In 1975, when the
French government decided to stop in-migration from Africa, 83% of the out-migrated
Soninké were in France. Afterwards, some illegal movement to France carried on, and
in addition new international paths established themselves, in particular to Central and
Western Africa. At the Soninké, the oldest who heads the social group living, culti-
vating and consuming together, decides on migratory movements, organises the out-
migration and decides on the use of remittances. On the average such a group con-
sists of 16 persons.

Similar strategies of maintaining the reproductive unit in the rural area by subsidising
agricultural activities by migrants’ remittances are common in other arid regions of
Africa, as, for example, in the Communal Areas of Zimbabwe where the subsistence
needs of the smallholder families can only be met due to migrants’ remittances which
are used to buy the necessary inputs (Hedden-Dunkhorst 1993). In addition, this is
accompanied by long-term migration-cum-remittance strategies, which aim at giving
the children a good school education which later on will put them into a position to
earn a higher income allowing for higher remittances.
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All of the described strategies can only be successful, as long as the migrants are able
to find employment which provides them with a surplus to transfer to their home re-
gion. With increasing desertification, accompanied by mounting population pressure
these strategies are increasingly threatened to fail. Mauritania provides an example
where they definitely have collapsed (Fahem 1998). While the country’s nomadic
areas are emptying, urbanisation increased from 8% to 47% between 1965 and 1988.
This development has been promoted by the availability of water and food supplied by
international aid organisations to urban centres. Hence, many were attracted by these
supplies and not by well-paid jobs. Although out-migration from rural areas is highly
selective in favour of the younger males, which deprives the rural regions of their most
productive labour force, hardly any resources flow back there. The gender distribution
in the rural areas is significantly in favour of women, while in the urban areas it is the
reverse. One third of all households in the country are headed by women. In the face
of increasing desertification on the one hand and continuing high population growth on
the other hand, the largest part of Mauritania’s population today is threatened by hun-
ger and thirst. For a large part of them, only international aid secures the survival.

In addition, as has been demonstrated through a study by Knerr and Schrieder (Knerr
and Schrieder 2000; Schrieder and Knerr 2000), migration-cum-remittance strategies
seem to support first of all those in the home region who possess productive re-
sources. It shows that in rural regions of Cameroon, not all of those who have migrant
family members are supported in case of need. The amount of remittances received is
not negatively correlated with the income of the migrant’s family member at home, - as
would be expected under the assumption of altruism -, but positively with the number
of animals and the amount of land the remittee holds, and the remitter might inherit.
The example of Cameroon demonstrates that migration strategies might be more a
way to preserve productive capital in a strained region, than just a strategy to maintain
the living standard of those left behind. A study made by Lucas in the mid-1980s in
Botswana seems to point into a similar direction (Lucas 1985; Lucas and Stark 1985).

Out-migration for resettlement

Migration out of arid regions for resettlement as a rule means movement to urban
centres and increasing urbanisation. In fact, in all arid countries, cities are spreading
and the growth rates of the urban population are significantly higher than the average
growth rate of the whole population.

When individuals or families leave for good, remittances might be sent for a shorter or
longer time span to those left behind, but as a rule they tend to decline and eventually
dry out. How this process develops, depends on the economic and cultural context.

Sending remittances to secure the survival of the family/household left behind is, for
example, less common for internal settlement migration in the social context of Latin
America. Therefore, the implications of out-migration from overpopulated regions are
quite different from those described above. They are analysed by Müller (1993) for the
Valle Grande in Bolivia, a smallholder region characterised by long-term net popula-
tion loss, selective out-migration and no significant remittances received from those
who have out-migrated. 76% of the population of Valle Grande live in rural areas
where non-agricultural sources of income are largely lacking. With the applied tech-
niques, only 10% of the province area can be cultivated by field crops. Over the past
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decades the region was hit by repeated periods of drought. Desertification is acceler-
ated by deforestation and soil erosion which is mainly due to cattle holding in unregu-
lated pasture economies.

Between 1950 and 1992, the Valle Grande lost 20% of its population by out-migration.
Out-migration is promoted by the fact that the Valle Grandinos dispose over alterna-
tives to agriculture for gaining an income. Traditionally they are engaged in trade and
transport. Under these conditions, they have concentrated less on agricultural innova-
tions to improve their farms.

Out-migration seems to bear a negative ecological impact. It has not lead to a reduc-
tion in the number of cattle kept, but only to a stronger concentration of cattle holding.
In addition, deforestation has accelerated due to a lack of labour force. As the fields
weed up extremely rapidly, and herbicides are very expensive as compared to labour,
it is more profitable for the farmers to burn down forest areas to gain new fields than
weeding old ones. This development has resulted in increasing desertification.

In addition, out-migration has brought a permanent erosion of the region’s productive
human capital. The major reason is that out-migrants tend to be the younger and more
productive persons, while the weaker sections of the population stay behind. As the
better qualified leave, more demanding jobs cannot be filled adequately, neither in the
private sector nor in the provincial administration. As this pattern has persisted over
decades, social problems, like over-ageing of the population, high dependency rates,
alcoholism and high suicide rates prevail.

As unfavourable areas are increasingly emptying and isolated, critical numbers of in-
habitants for maintaining the public infrastructure in many places do not exist any-
more, which provides further incentives for out-migration.

Declining productivity has been particularly pronounced in agriculture. For almost all
crops for which Valle Grande once had an almost monopolistic standing, like maize,
land productivity has fallen far beyond the average of the departmento and the coun-
try.

Out-migration hence has lead to an erosion of the physical as well as the human re-
sources. As a result, the region suffers from a steep economic and social decline. Life
expectancy is below and child mortality is above the Bolivian average. As the eco-
nomic potential of the region has dramatically declined, the remaining populations
finds it increasingly difficult to maintain itself.

A case of involuntarily permanent out-migration from an arid region hit by desertifica-
tion is described by Randall (Randall 1998). In her study she demonstrates for the
Malian Gourma that traditionally based strategies to temporarily escape from drought
can end up in permanent displacement, the loss of the traditional socio-economic life
style people and, as a result, accelerating degradation of the region’s natural re-
sources and desertification, if too much physical and social capital is lost. „...both
those maintaining a nomadic lifestyle and those who have migrated to towns are
modifying their use of natural resources in ways which are inevitably likely to increase
demand and probably lead to over exploitation. The very basis of existence in the arid
rural region cannot go back because no more resources are available.„ (Randall
1998:172). The loss of herds is the key to this development. „Unfortunately, human
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exploitation is probably less controlled than animal numbers and poverty is leading
both rural and peri-urban populations to depend more and more on the only ‘free’
resources around“ (Randall 1998:172).

An important but largely neglected aspect to consider when asking for the impact of
out-migration on the carrying capacity of arid regions is the fact that the maintenance
of irrigation systems often requires a certain social organisation of the population in
the region. When this social organisation is disturbed, such systems tend to collapse,
and, as a consequence, desertification accelerates. Such a situation is described, e.g.
by Amini for desert border regions of Iran, where the flight from the countryside and
the depopulation of numerous villages entailed a drop in the number of ecologically
very important „qanat„ irrigation systems, and their replacement by deep wells, all of
which led to the desertification of wide areas (Amini 1999).

International migration: a special case

Strategies of labour export from arid regions are also pursued on a large scale at the
international level, often actively supported by governments. Arid countries are among
the world’s major labour exporting countries, and it is a striking fact that those arid
countries which are not in a position to earn a significant amount of their foreign ex-
change by oil exports are labour exporters3. In these countries, remittances are so
high that they have a significant, and in many cases a dominant, influence on the
macro-economic development of the whole country4. In 1998, Egypt received an
amount of US$ 4.360 bio. and in 1997 US$ 4.528 bio. as workers’ remittances, which
is equal to a per capita receipt of US$ 71.0, resp. 75.14 per capita of the population5.

This amounts to more than 10% of the country’s GDP and about 25% of its export
earnings in 1998. These official figures still underestimate the total amount of re-
mittances coming into the country, as much of the money earned abroad is sent back
or brought back through informal channels. According to estimates by Adams for the
period 1985 to 1986, almost one-third of the total remittances entered the country
without being registered officially (Adams 1991). In spite of its still high significance for
Egypt’s economy, remittances have been declining. Ten years before, in 1987, they
still amounted to US$ 9.807 bio.

For the households involved in international migration to high income industrialised
and/or capital rich countries, like the U.S., Saudi Arabia or France, the monetary gain
from migration is so large that their reactions and the consequences resulting from this
differ significantly from those of intra-national migration or migration to poor neigh-
bouring countries. Therefore, this form of migration requires separate consideration.

Most often, international migration is so profitable for the households that remittances
exceed all other sources of income. Against that background, it is not unusual for re-
gions of international out-migration that agricultural productivity declines because a
large part of the younger male labour force is absent for a longer span of time, and

                                                
3 Labour exporting countries are defined as those who receive more than 50% of their foreign exchange through
migrants’ remittances (Knerr 1998b).
4 For details see Knerr 1998b
5 Calculated with data from the World Bank (World Bank 2000). Remittances can be calculated there as the
category „net current transfers from abroad“.
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remittances are hardly spent on productive farm investment. Striking examples to this
are Yemen (Knerr 1998b), the Mexican province of Zacatécas (Moctezuma 1999), and
Pakistan (Knerr 1998b, Batzlen 2000). Typical investment categories are houses, fur-
niture and vehicles, and in some regions, as, e.g. Pakistan, the marriage of the mi-
grant himself, his brothers and sisters (Batzlen 2000). The last investment category
might be quite rational from the individual point of view as it provides a social safety
net which might be helpful in adverse situations in a hostile environment. A similar
pattern has been observed by Reichert in his case study on six Egyptian villages,
where the major specific motivations and goals of international migrants were building
or rebuilding a house and marriage (Reichert 1993).

Conclusions

The above analysis demonstrates that predicting the impact of migratory movements
from and within arid regions by applying the results of theoretical models may be mis-
leading. It demonstrates that for rational reasons migration strategies might be chosen
which further accelerate desertification and the erosion of the natural  resources.

Against the background of an urgent need for information on which policy action can
be based, it is strongly recommended that results obtained from case studies are im-
mediately fed back into the political discussion process, both on the national and on
the international level. Development policies which do not take these experiences into
consideration might lead to unexpected and undesired results. The existing inter-
actions between desertification and migration, combined with a lack of knowledge, call
for co-operation on the scientific as well as on the political level.

There is an urgent need for research about internal migration in Egypt, its dimensions,
causes and consequences. Within this context, making use of experiences made and
results obtained by joining international scientific co-operation are essential. In return,
further investigations in Egypt could provide valuable information for other arid regions
faced by similar problems.

International co-operation might also include technical and financial support by the
population of those states which are economically and ecologically better off, but
which are equally negatively effected in their well-being when desertification proceeds
world-wide, and migratory movements extend to refugee movements of those who are
no long able to make a living in their arid home region.
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